Denn das ich das Evangelium predige, dessen darf ich mich nicht rühmen; denn ich muss es tun. Und wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht predigte! Täte ich´s aus eigenem Willen, so erhielte ich Lohn. Tue ich´s aber nicht aus eigenem  Willen, so ist mir doch das Amt anvertraut. Was ist denn nun mein Lohn? Dass ich das Evangelium predige ohne Entgelt und von meinem Recht am Evangelium nicht Gebrauch mache.

Denn obwohl ich frei bin von jedermann, habe ich doch mich selbst jedermann zum Knecht gemacht, damit ich möglichst viele gewinne. 
Den Juden bin ich wie ein Jude geworden, damit ich die Juden gewinne. Denen, die unter dem Gesetz sind, bin ich wie einer unter dem Gesetz geworden – obwohl ich selbst nicht unter dem Gesetz bin -, damit ich die, die unter dem Gesetz sind, gewinne. Denen, die ohne Gesetz sind, bin ich wie einer ohne Gesetz geworden – obwohl ich doch nicht ohne Gesetz bin vor Gott, sondern bin in dem Gesetz Christi -, damit ich die, die ohne Gesetz sind, gewinne. Den Schwachen bin ich ein Schwacher geworden, damit ich die Schwachen gewinne. Ich bin allen alles geworden, damit ich auf alle Weise einige rette. 
Alles aber tue ich um des Evangeliums willen, um an ihm teilzuhaben.

1. Korinther 9, 16-23
Liebe Gemeinde,

1.

ich finde es ganz herrlich, was alles in der Bibel zu entdecken ist. Wenn ich es einmal etwas salopp ausdrücken darf: Paulus setzt an dieser Stelle seines Briefes an die Korinther mit einer Diskussion des Pfarrergehaltes ein.
Ihm würde eines zustehen. Er nimmt aber keines an.

Den Grund, den er dafür nennt, kennen wir heute aus der Pädagogik genauso wie aus dem Bereich der Personalführung. Man spricht dort von einer „intrinsischen Motivation“. Das bedeutet: Ich mache meine Arbeit nicht für´s Geld, sondern weil ich sie gerne mache, weil mein Beruf mir Freude macht, weil ich  Sinn sehe und wichtig finde, was ich tue. Für eine Schülerin oder einen Schüler würde das heißen – sagt Ihr mir ob das realistisch ist! – eine Schülerin, ein Schüler lernen nicht, weil sie dafür durch gute  Noten und 10 Euro von den Eltern belohnt werden (das wäre die „extrinsiche“, also von außen gesteuerte Motivation); nein, vielmehr interessiert sie das Fach, es macht ihnen Freude, da zu lernen und weiterzukommen. 

Dieser Unterschied in der Motivation steht im Hintergrund bei dem, was Paulus hier bespricht. Paulus hat etwas Leben Veränderndes erlebt. Er ist dem Auferstandenen Christus begegnet, hat sich von ihm angesprochen und auf einen ganz  neuen Weg gerufen gefühlt. Das ist ihm kostbar. Er will dranbleiben. Er kommt nicht mehr auf die Idee, aus der Kirche auszutreten oder nur zu Weihnachten in den Gottesdienst zu gehen. 
Ihm ist das eine Herzenssache geworden, ja sein Leben und was sein Leben ausmacht, das hängt seitdem zu eng damit zusammen.
Und doch bekommt auch er – so empfindet er es - einen Lohn. Wie schön, wenn ein Mensch von einem großen Gewinn spricht – und einmal nicht das Geld meint. 

Der Lohn des Paulus, sein Gehalt, seine Bezahlung liegt darin, dass er tun darf und tun kann, was er tut – als Gemeindegründer, Prediger und Seelsorger. Und: er kann sich gar nicht vorstellen, etwas anderes zu tun. Der innere Ruf und das Gefühl, genau am richtigen Platz zu sein, ist so groß, das würde er doch nicht mehr hergeben wollen. 

So jemand kann sagen – und Paulus sagt es später: Ich kann reich sein, ich habe kein Problem mit Geld, ich kann damit umgehen, aber ich kann auch arm sein. Ich habe gefunden, was mein Leben ausmacht, was mich erfüllt und trägt. Das lasse ich mir nicht mehr nehmen.

Ich wünsche Ihnen und Euch diese Erfahrung. 
Dabei ist mir klar, dass wir das nicht so einfach auf Schule und Berufswelt übertragen können. Viele Menschen müssen einen nicht so heiß geliebten Job machen, um ihre Familie ernähren zu können. Nicht jeder kann sich´s aussuchen, sondern ist froh, überhaupt eine Arbeit zu finden. Eine Konfirmandin – das war vor vielen Jahren, da darf ich das glaube ich ohne einen Namen zu nennen erzählen, sie wollte gern mal etwas mit Haifischen oder Delphinen arbeiten. Heute ist sie Arzthelferin und ich glaube auch ganz froh. Und dann: auch ein Job, der für uns eine echte Berufung ist, bringt viel Alltagstrott und Routine mit sich und ist nicht immer lustig. 
Wenn man das Jubiläum seiner Konfirmation feiert, dann ist die Frage nach der richtigen Berufswahl wohl eh´  kein Thema mehr. Das liegt hinter Ihnen.
Und doch wünsche ich jedem Menschen diese Erfahrung, von der Paulus spricht: die  Erfahrung, an dem Platz zu sein, an den Gott mich ruft. Ich glaube, das geht. Ich glaube das gibt es. Und ich glaube, das ist es, was einen Menschen glücklich macht.
Ich sage das jetzt einfach mal so: egal, was sonst mein Leben prägt – wenn ich in einer Kirche wie dieser zum Gottesdienst komme, wenn ich hier  erfahren kann, dass ich mich, dass wir uns, um Gott versammeln, und dass er mich freundlich anschaut – dann weiß ich – egal, was sonst in meinem Leben los ist – dass ich hier am richtigen Platz bin, an einem Platz, von dem aus mein Leben sich ordnen wird.

Um jetzt wieder ein bisschen auf den Boden zu kommen – falls Ihnen das zu abgehoben klingen sollte: ich denke, Paulus würde dem Pfarrer Nose sein Gehalt gönnen. Er würde glaube ich sehen, dass ich meinen Beruf von Herzen liebe, und es mir doch können, dass ich für eine Familie sorgen und vier Kindern zu einer guten Ausbildung helfen kann.
Unsere Kirchenleitung hat – um ein wenig von dem, was Paulus hier meint – umzusetzen, eine besondere Regelung getroffen: Als Pfarrer werde ich angestellt und bezahlt von der Leitung unsere Landeskirche in  Darmstadt – und nicht von der Gonsenheimer Kirchengemeinde und ihrem Kirchenvorstand; damit ich – sollte es nötig sein – mit Ihnen schimpfen kann, ohne gleich eine  Gehaltskürzung oder den Rausschmiss fürchten zu müssen. 

2.

Ich möchte mit Ihnen gern noch einen Blick werfen darauf, wie Paulus die Freiheit, die er sich hier um jeden Preis erhalten möchte, nutzt. Und das finde ich ganz erstaunlich!
Paulus: Ich bin allen alles geworden, damit ich auf alle Weise einige rette.
„Allen alles geworden“
In einem der finde ich schönsten Filme von Woody Allen – ich fürchte, keiner von Ihnen wird ihn kennen – er trägt den Namen des Titelhelden, Selig, spielt Allen jemanden, der wie ein menschliches Chamäleon sich jederzeit seiner Umgebung anpassen kann: Unter Schwarzen färbt seine Haut sich dunkel. Neben berühmten Jazzmusikern fängt er plötzlich an, genial zu improvisieren, mit den Ärzten, die ihn behandeln, fängt er an mit einer Fülle medizinisch- lateinischer Fremdwörter fachzusimpeln, neben übergewichtigen Menschen legt er selbst in wenigen Momenten enorm an Gewicht zu  ...

Und je länger je mehr merkt man als Zuschauer, dass hier ein ganz armer Mensch nicht in der Lage ist, er selbst zu sein. Ihm ist es nicht möglich, einen Platz in dieser Welt anders als durch übertriebene  Anpassung bis zur Selbstaufgabe zu finden. 
Genau das meint Paulus nicht, wenn er davon spricht, dass er „allen alles geworden“ ist! 
Mit Paulus begegnet uns ein Mensch – ich habe am Anfang davon gesprochen – der seinen Platz, seine Berufung, der sich selbst gefunden hat. Wenn er sich so ganz auf andere Menschen einstellen kann, dann tut er es ganz ohne Angst, sich selbst zu verlieren. Das ist bemerkenswert.
Unter Juden achtet Paulus darauf, die Gebote der Tora nicht zu übertreten, auch wenn er selbst erkannt hat, dass Gott nicht von uns verlangt, noch das allerletzte und speziellste dieser aus dem Alten Testament und seiner mündlichen Auslegung überkommenen Gesetze zu halten. Er tut es trotzdem, wenn er unter Juden lebt. Wäre er in Rom einer Einladung der aus dem Judentum kommenden  Christen gefolgt, hätte er zum Abendessen kein Fleisch vom Markt mitgebracht. Es könnte von den römischen Götzenopfern stammen, die seine Gastgeber strikt meiden. Paulus für sich persönlich hätte das nicht so eng gesehen. Er hätte das essen können und gesagt: die Götzen und Göttergestalten der Antike gibt es sowieso nicht. Aber ihm liegt daran, die Grenzen der anderen zu achten. Über ihre Empfindungen geht er nicht einfach hinweg.
Ich ziehe mir die Schuhe aus, wenn ich in eine Moschee eingeladen werde. Zu Gast in einer Gruppe, die ganz oder in dieser bestimmten Zeit keinen Alkohol trinkt, werde ich nicht nach einem Bier fragen.

Manchmal werde ich denken: „Güte, hier bräuchte man doch nicht so eng zu sein, unserem Gott gegenüber muss man doch keine Angst haben, etwas falsch zu machen, Gott hat bestimmt nichts dagegen, ist das nicht zu kleinlich?“ Davon spricht Paulus, wenn er sagt, „den Schwachen bin ich wie ein Schwacher geworden, um auch die Schwachen zu gewinnen.“ 
Ich stelle mich auf Menschen ein – ohne mich zu verstellen. Ich muss nicht so tun, als ob ich Moslem wäre, wenn ich eine Moschee betrete. Ich muss nicht verschweigen, dass ich einen guten Schoppen nicht verachte, wenn ich unter  Antialkoholikern bin.
Ein sehr liebevolles Verhalten erkenne ich darin, und wirklich eine große Stärke in dem, was Paulus hier beschreibt. Wie schön, wenn jemand weiß, wozu er auf der Welt ist. Wie schön, wenn jemand in der Lage ist, Menschen mit Liebe zu begegnen. 
3.

Allen bin ich alles geworden, damit ich auf alle Weise einige rette.

Das ist uns heute vielleicht fremd geworden. So reden wir heute nicht. Dass es Sinn hat, Menschen mit dem Glauben bekannt zu machen. Die wenigsten von uns würden wohl von „Rettung“ sprechen, als ginge es in der Frage nach dem eigenen Glauben um Leben und Tod. Ist uns das noch klar, dass Menschen tatsächlich auch heute noch die Begegnung mit dem Glauben, mit Gott, erleben wie ein Ertrinkender, dem im letzten Moment eine Hand entgegenkommt, die ihn ins Boot zieht.
Und doch ist es so. Manchmal spüre ich es in Begegnungen mit Menschen – wie lebenswichtig das ist, worum es unter uns geht: 
Das ist gar nicht nur das seelsorgerliche Gespräch in einer Lebenskrise wie nach einer zerbrochenen Beziehung, Problemen mit den pubertierenden Kindern und der Frage, wer bin ich selbst eigentlich in diesem Leben , in dem alle an mir ziehen und zerren? 
Manchmal stellt sich in einem recht gesunden und stabilen Leben die Frage leiser und sucht doch hartnäckig nach Antwort: wozu das alles? Wohin damit? Wo liegt der Sinn? Was gibt dem allen eigentlich seinen Wert? Und worauf kann ich hoffen, wenn ich alt bin?

In fast jedem Leben – ist mein Eindruck – stellt sich die Frage nach der Liebe. Und nach dem Ja zu meinem Leben und mehr noch meiner Person. Nicht immer haben wir als Kinder die Liebe von unseren Eltern empfangen können, die wir gebraucht hätten. Nicht immer haben wir aufnehmen können, dass es gut ist, dass wir da sind, dass es schön ist, dass wir genauso sind, wie wir sind, dass Gott sich dabei etwas Gutes gedacht hat, dass er Freude an uns hat und uns das Leben gönnt und dass er eine Zukunft für uns hat, weil er uns liebt. Nicht immer haben uns Menschen und Lebensumstände dazu geholfen, frei und mit  Selbstachtung für uns einzustehen – und uns im Leben so gehalten zu wissen, dass wir nicht immer nur an uns selbst denken müsen.
Alles aber tue ich um des Evangeliums willen, sagt Paulus, um an ihm teilzuhaben.
Ich möchte das gern einmal so sagen: In der Kirche sind wir eine Gemeinschaft von Geretteten. Eine starke Hand hat sich uns entgegen gestreckt, lange schon bevor wir damit gerechnet haben. Darum bilden wir uns nichts ein auf unseren Glauben – und haben doch Grund, davon zu reden wie Paulus, das Evangelium weiter zu geben in Wort und Tat. 
Und das nicht zu jeder unpassenden Gelegenheit, weil wir glauben, damit eine Christenpflicht zu erfüllen; sondern vielmehr eingebettet in ein echtes Interesse am anderen Menschen und dem, was ihn und sie gerade beschäftigt und ihm und ihr gerecht wird und nützt. 
In wieweit bin ich eigentlich bereit, mich einzulassen auf andere Menschen? Wie sehr bin ich willens, anderen entgegenzukommen, mich einzufühlen, sie zu verstehen, auch wenn sie völlig anders ticken als ich? Geht es mir ums Rechthaben, darum, dass meine Position und Denkweise die richtige ist? Oder suche ich nach  Anknüpfungspunkten, nach Brücken zum anderen? Kann ich mich einlassen auf fremde Gedankenwelten, auf andere Schicksale und Erfahrungen, auf andere Schwerpunkte und Lebenskulturen?
Immer sind da ja andere. Direkt unter uns: gestresste Mittvierziger, ältere Damen und Herren, kleine Kinder, junge Eltern, Teenies. In unserer Stadt sind Reiche und Arme, Junge und Alte, Gesunde und Kranke, Einheimische und Zugezogene. In unserer Welt sind Menschen mit völlig unterschiedlichen Lebens- und Glaubenswelten, Werten und Zielen. Wie gelingt eine gute Kommunikation, die zu echten Beziehungen und wirklicher Lebensqualität für alle beiträgt? 

Für Paulus hat das grundlegend mit der Friedensbotschaft des Evangeliums zu tun. Weil Gott uns alle ohne  Grenzen liebt, weil wir alle seine Kinder sind, weil er uns allen in Christus Freiheit schenkt, darum können wir einander annehmen und ertragen. 

Ertragen - ja, so realistisch kann Paulus sich ausdrücken. Nicht immer ist alles Harmonie und Freude. Doch die Achtung füreinander und die Bereitschaft, miteinander auszukommen, die ist uns aufgegeben.

Denn nur so kann die gute Botschaft unter uns ankommen. Und darum geht es. Es geht darum, dass das Evangelium unter die Leute kommt. Und möglichst viele, mindestens aber einige, erreicht. 

Deshalb waren die Apostel damals unterwegs. Deshalb predigen wir auch heute noch in den Kirchen, halten Vorträge, besuchen Menschen, kümmern uns um Kranke und Flüchtlinge. Die Liebe Gottes will über-setzt werden in die Welt hinein, im Wortsinn: über-setzen, von einem Ufer ans andere kommen, aus dem Himmel in die Welt, und von Mensch zu Mensch.

Über-Setzung, Anknüpfung, ja auch Anpassung. Sie zieht sich durch die Geschichte unseres Glaubens. Wir feiern Weihnachten am Tag des römischen Sol invictus. Um den Inuit zu erklären, was mit dem Lamm Gottes gemeint war, haben Missionare vom Robbenbaby gesprochen. Für einen Kulturkreis, in dem Schafe nicht vorkommen, die Robben aber das Leben sichern, eine gute Über-Setzung. 

In einer afrikanischen Kirche verzichtet man auf Wein beim Abend-mahl, weil das nach der grausamen Kolonialgeschichte, in der gerade Alkohol unendliches Elend hervorgebracht hat, den Menschen wie eine göttliche Erlaubnis zum Rausch vorkommen würde. Stattdessen teilt man Kartoffelmaisbrot und Honigwasser, die Lebensmittel des Landes. Allen alles werden, damit einige gerettet werden. 

Immer wieder ist uns aufgegeben, die richtige Über-Setzung, die angemessene Kommunikation zu finden. Denn jedes Kind, das auf die Welt kommt, ist zunächst einmal eines, das den Glauben erst noch kennen lernen muss – durch unser Leben und durch unsere Worte. 
Jede Zeit, jede Kultur muss ihre eigene Sprache und ihre eigenen Zugänge finden. Ein spannender lebendiger Prozess, in dem wir alle beteiligt sind! 

Für Paulus ist wichtig: Es geht nicht um eine Werbebotschaft, die möglichst bunt aufgemacht wird und alles überschwemmt. Es geht im Glauben nicht um eine Moralkeule, die wir anderen um die Ohren hauen. Es geht auch nicht um politische oder kirchliche Rechthaberei. 

Es geht darum, dass Menschen ihren ganz eigenen Zugang zum Glauben finden können, auch wir selbst. Zur Freiheit hat uns Christus befreit, auch in dieser Hinsicht. …

Gott selbst begegnet uns auf viele Weisen. Im Wasser der Taufe, in der Konfirmation mit ihrem Zuspruch und Segen, er begegnet uns in seinen Worten, in Brot und Wein, durch andere Menschen und durch seinen heiligen Geist, der in uns lebendig ist. Er segne Sie, die Jubiläumskonfirmandinnen und -konfirmanden und uns alle, dass auch wir seine Liebe in die Welt tragen. 
Der Friede Gottes, der höher ist als unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus  Jesus, unserm Herrn. Amen.

